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Hi | daß, wenn man Aetherdämpfe in eine verdünnte ſchwefelſaure 
Färbekunſt. Indigoauflöſung ſtreichen läßt, dieſelbe davon entfärbt wird. 


Ueber die freiwillige Entfärbung der Lackmus— Am ſicherſten geht dieſe Entfärbung von Statten, wenn 


tinetur ꝛc. (Schluß.) Das Desoxydiren oder Entfärben [man Aether in einem Kolben, welcher mit einer gekrümmten 
des rothen in Waſſer löslichen Stoffes aus dem Fernambukholz [Röhre verſehen iſt, aufkocht und dann den Kolben ſchnell abe 
(Breſilie) kann ebenfalls durch hydrothionſaures Waſſer in kühlt, fo daß die Indigoauflöſung, in welche die Röhre taucht, 
verſchloſſenen Gefäßen ſchnell hervorgebracht werden; zum Blei- durch den Druck der Luft in den Kolben getrieben wird. 
chen der Hämatin-Auflöſung aus Campecheholz wird indeſſen Als ich bei einer andern Gelegenheit die Entfärbung der 
ein längerer Zeitraum erfordert, und in dem mit heißem Waſ⸗Indigo⸗Tinctur abſichtlich bewirken wollte, konnte ich dieſelbe 
fer bereiteten eoncentrirten Infuſum der blauen Blumen vom nicht fo ſchnell und vollſtändig wieder hervorbringen. Da ich 
Ritterſporn (Delphinium ajacis) konnte ich, mit hydrothion⸗ nun zu dieſem directen Verſuch einen ſehr reinen und noch ein⸗ 
ſaurem Waſſer vermengt, nach Verlauf von 14 Tagen Feine [mal über Kali reetifieirten Aether anwendete, mit demſelben 
merkliche Entfärbung hervorbringen. Obgleich nun, wie ſich aber die Indigoauflöſung nicht ſo leicht entfärben konnte, ſo 
aus den angeführten Verſuchen ergiebt, die Entfärbung der | kam ich auf den Gedanken, daß der früher von mir angewen⸗ 
Tinctur durch Zerſetzung des im Lackmus enthaltenen fehwefel- dete Aether fremde Subſtanzen, wie Weinbl und Aldehyd, ent: 
ſauren Salzes hervorgebracht wird, fo befindet ſich dieſes Salz | halten habe, und glaubte deshalb, daß die Entfärbung des In- 
doch nur in geringer Menge im Lackmus. Um zu ſehen, ob | digo wohl einer dieſer fremden Subſtanzen, mehr als dem 
durch eine größere Quantität des Salzes die Entfärbung des | Aether ſelbſt, zugeſchrieben werden dürfte. a 
Lackmus beſchleunigt werden könne, theilte ich die Lackmustine- Aus dieſem Grunde fügte ich zu einer verdünnten Indi 
tur in 3 Flaſchen, welche damit ganz angefüllt und gut ver⸗goauflöſung in einer Flaſche einige Tropfen Aldehyd, wobei 
ſchloſſen waren; aber in der einen dieſer Flüſſigkeiten hatte ich ich bemerkte, daß die blaue Farbe nach einigen Tagen ſmaragdgrün 
eine geringe Menge von Gyps und in der andern etwas Glau- wurde, dann in's Blaßgraue überging und zuletzt größtentheils, wo 
berſalz aufgelöſ't. nicht gänzlich entfärbt wurde, aber doch noch einen Stich in's Bräun⸗ 
Als ich nach Verlauf von einem Monat die Flaſchen, wel- liche behalten hatte. Da der von mir angewendete Aldehyd 
che ruhig geſtanden, wieder unterſuchte, fand ſich, daß die bei⸗ das nur einmal rectificirte Product der Deſtillation aus Schwe⸗ 
den Flüſſigkeiten in den Flaſchen, in welchen ſich der Gyps felſäure und Weingeiſt über Manganhyperoxyd war und folg— 
und das Glauberſalz aufgelöft befanden, größtentheils entfärbt lich noch Alkohol enthielt, fo bediente ich mich nun des Alde⸗ 
waren, daß aber die reine Tinctur ihre blaue Farbe noch nicht hyds, welcher aus feiner kryſtalliniſchen Verbindung mit Am⸗ 
verloren hatte; bei dieſer Letzteren erfolgte vielmehr die Entfär⸗ moniak abgeſchieden worden war, und mit dieſem reinen Al⸗ 
bung erſt viel ſpäter. dehyd konnte ich eine verdünnte Indigotinetur, welche ich mit 
Von der Einwirkung des Aethers auf den Indigo. Zu etwas Aldehyd in einer Flaſche ſchüttelte, in einigen Minuten 
wiederholten Malen hatte ich ganz zufällig wahrgenommen, gänzlich entfärben. Die blaue Auflöſung war ſchwach ſtrohgelb 


bald ſich einige Sr 255 


geworden und konnte durch Aufkochen, wodurch der Aldehyd 


verflüchtigt wurde, nicht wieder zu der urſprünglichen blauen 
Farbe zurückgeführt werden. 

Eben ſo wenig kam die blaue Farbe wieder zum Vorſchein, 
wenn ich die gelbliche Flüſſigkeit unter Zuſatz von Kali oder 
rothem Queckſilberoryd aufkochte. Beim Abdampfen blieb 
eine braune humusartige Materie zurück. 

Dieſe Entfärbung des Indigo findet indeſſen nur dann 
ſtatt, wenn er in Schwefelſäure aufgelöſtt und mit vielem Waſ— 
ſer verdünnt iſt. Der mit Waſſer fein abgeriebene Indigo 
läßt ſich durch Aldehyd nicht entfärben. 


Auch konnte ich in der wäſſerigen Lackmustinctur ſo wie 


in den geiſtigen Auflöſungen der Cochenille und der Curcuma 
durch Aldehyd keine Farbenveränderung hervorbringen. 

Es ergiebt ſich folglich hieraus, daß die Entfärbung einer 
ſchwefelſauren Indigoauflöſung durch heißen Aether wohl be— 
wirkt werden kann, daß aber mit einer geringen Menge Alde— 
hyd dieſe Entfärbung viel ſchneller bewirkt werden könne, und 
zwar, ohne daß es nöthig wäre, dabei die Temperatur zu er⸗ 
höhen. (Journ. f. prakt. Chemie.) 


Polytechniſches. 

Ueber den Prager Kochheerd ꝛc. (Schluß.) 

b) Gutachten des Herrn Wagemann. 

Der Gegenſtand, den Ofen des Herrn Rietſch betreffend, 
iſt meines Erachtens von Herrn Feilner vollkommen richtig 
beleuchtet, und deſſen Urtheil um ſo mehr gegründet, als ihm 
die Einrichtung des Ofens und ſeine Leiſtung durch eigne An— 
ſicht und Ueberzeugung bekannt find. Es iſt kein Zweifel, daß 
man bei allen Oefen, in denen die erzeugte Hitze nicht genug- 
ſam abſorbirt wird, noch einen Theil davon auf die angege- 
bene Weiſe benutzen könnte. Da jedoch die Heitzung eines 
Zimmers mittelſt erwärmter Luft einen immerwährenden Strom 
derſelben bedingt, indem keine Anſammlung von Wärme ſtatt fin⸗ 
det, fo, würde die angegebene Zimmerheitzung von einer beſtän⸗ 
digen Fortheitzung des Kochofens abhängig ſein, dieſe aber, 
wenn letzterer nicht benutzt wird, eine ſehr ſchlechte Benutzung 
des Brennmaterials zulaſſen. Gerade dieſe Abhängigkeit des 
Wärmebedarfs von einer Heitzung zu andern Zwecken erlaubt 
nur in wenigen Fällen eine Nebenbenutzung, und deshalb thut 
man am beſten, ſein Augenmerk auf die beſte Benutzung der 
Hitze zu dem Hauptzweck zu richten. Nur bei größeren an⸗ 
haltenden Feuerungen, wie bei Brennereien, Salinen, Zucker⸗ 
ſiedereien, war man ſeit langer Zeit darauf bedacht, die abge⸗ 
hende Wärme zu Darren, Trocknenſtuben, Formſtuben ꝛc. zu 
benutzen, und auf eine ähnliche Weiſe, wie bei den Malzdar⸗ 
ren in Brennereien, ließe ſich gewiß in vielen Fällen weniger 
Vortheil aus der Benutzung der entweichenden Wärme ziehen. 
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Was nun die vom Herrn Hauptmann Fritzmann vor: 
geſchlagenen Zugöffnungen in den Dochthülſen der ordinären 
Oellampen betrifft, ſo iſt die Vorrichtung, um eine beſſere Ver⸗ 
brennung hervorzubringen, gewiß ſehr mangelhaft, um fo mehr, 
da mir aus der Zeichnung hervorgeht, daß die Oeffnungen, welche 
der Flamme Luft zuführen ſollen, nicht unmittelbar in, ſondern 
neben der Flamme münden, wo ſie ohnedies mit Luft von allen 
Seiten in Berührung iſt. Es iſt ferner nirgends eine Veran⸗ 
laſſung, ein Ausſtrömen von Luft aus den Oeffnungen neben 
der Flamme hervorzurufen, denn wenn auch durch die Hitze der 
Flamme ſelbſt der Luft unter und neben derſelben eine ſchnelle 
Strömung nach oben mitgetheilt wird, ſo iſt auch der Erſatz 
von allen Seiten gleich wieder da, ohne die Röhrchen im Docht— 


halter gleich wieder in Anſpruch zu nehmen; auf keinen Fall 
kann durch dieſe die Geſchwindigkeit der Strömung ſelbſt ver: 


mehrt werden. Die Oeffnungen dienen mithin bloß dazu, um den 
Zutritt der Luft in die Lampe ſelbſt zu geſtatten, und find ſo— 
weit freilich, wenn die Dochthülſen genau ſchließen und ſonſt nir⸗ 
gends eine Oeffnung iſt, erforderlich, da im Gegentheil der 
Oelzutritt gehemmt würde. Gewöhnlich aber find die Docht- 
hülſen jo loſe in die Glaskugeln eingeſetzt, daß auch dieſe Rück⸗ 
ſicht, welche übrigens ſonſt bei allen Lampen beobachtet wird, 
wegfällt. 

Die Conſtruction der W mit 4 Delbehältern und 4 
Flammen iſt fo fehlerhaft, wie aus der bloßen Anſicht der Del- 
behälter erhellt, daß dieſelbe durchaus keine Berückſichtigung 
verdient. (V. d. V. z. B. d. G.) 

Verſuche mit Torfkohlen bei Schmieden und 
Schweißen des Eiſens. Es ſind an den Central-Verwal⸗ 
tungs-Ausſchuß des polytechniſchen Vereins in München vor 
Kurzem zweierlei Torfkohlen eingeſendet worden, um darüber 
Verſuche anzuſtellen, wie ſich dieſelben beim Bearbeiten des 
Stabeiſens verhalten. Dieſe Verſuche wurden unter der Auf— 
ſicht von ſachkundigen Mitgliedern und von geſchickten und vor⸗ 
urtheilsfreien Arbeitern abgeführt. 

Die eine von dieſen Torfkohlen-Sorten kam aus Schwa⸗ 
ben und lieferte beim Einäſchern 17 Procent Aſche. Ein 
bayeriſcher Kubikfuß dieſer Kohlen ) wog 12 Pfund. Sie 
gab vor dem Gebläſe eine ſchöne, langſame, aber größtentheils 
flüchtige Hitze, begleitet von einer ziemlich hohen Flamme, wes—⸗ 
halb ſie fleißig mit Waſſer beſprengt werden mußte. 

Ein Eiſenſtab von 1,33 Quadrat⸗Zoll (rhein. Maaß) in der 
Dicke war binnen 9 Minuten weißglühend und konnte leicht 
und vortrefflich geſchmiedet werden, ſo daß das Eiſen nach dem 


) Das bayerifhe Kohlenmaaß führt den Namen Sack und 
hält 28 bayer. Kubik⸗Fuß. Dieſer Sack zerfällt in 2 Körbe 3 14 
Kubik⸗Fuß. — In den Werkſtätten wird auch der Sack in 2 Zaine 
à 14 Kubik⸗Fuß und in 8 Körbe a 33 Kubik⸗Fuß abgetheilt. 
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Schmieden eine völlig glatte Oberfläche hatte. Zwei Eiſenſtäbe 
von 1 „Auadrat⸗Zeß Dicke konnten, in demſelben Feuer geglüht, 
nach 7 Minuten vollkommen gut zuſammengeſchweißt werden. 

Zu beiden Verſuchen wurden nahe an 13 Pfund (eirca 
1 Kubik⸗Fuß) Torfkohlen verbraucht, während dieſelben Verſuche 
des Weißglühens und Schweißens mit gleichen Eiſenſtäben, 
wie in den vorhergehenden Verſuchen, mit nahe an 6 Pfund 
(eirea 1 Kubik⸗Fuß) Fichtenholzkohlen abgeführt wurden und 
der Eiſenſtab hier binnen 6 Minuten weißgar und binnen 4 
Minuten ſchweißbar war. 

Die Hitze, welche ſich bei den Verſuchen mit der Torfkohle 
am Arbeitsorte verbreitete, war ungleich beträchtlicher als bei 
der Holzkohle, und würde bei lange andauernden Arbeiten den 
Arbeitern ſehr läſtig werden. 

Um das Verhalten der Torfkohlen 0 weiter kennen zu 
lernen, wurden die Verſuche mit großen Eiſenſtücken und dann 
auch mit Anſtählungen weiter fortgeſetzt. 

Ein Stück Eiſen, 40 Pfund ſchwer, 3,8“ breit, 23,5“ 
lang und 1,5“ dick (rhein. Maaß), wurde mit Torfkohlen wäh— 
rend 90 Minuten bearbeitet, wobei 3 Hitzen gemacht und hierzu 
36 Pfund Torfkohlen (3 Kubikfuß) verwendet wurden. Hier⸗ 
aus geht hervor, daß während einer Tagearbeit von 10 Stun⸗ 
den 240 Pfund oder 20 Kubik-Fuß Torfkohlen zu obigem 
Zwecke nöthig ſein werden. 

Bei dem bisherigen Gebrauche der Holzkohle waren zum 
Bearbeiten gleicher Eiſenſtücke in derſelben Zeit 128 Pfund 
oder 21,3 Kubik-Fuß erforderlich. 

Was die Arbeitszeit betrifft, jo war dieſelbe bei der Torf- 
kohle um + länger als bei der Holzkohle. 

Bei dem Anſtählen einer Holzart und dem Härten derſel⸗ 
ben lieferten dieſe Torfkohlen, den größern Aufwand an Brenn⸗ 

material dem Gewichte nach und die verlängerte Arbeitszeit 
abgerechnet, gleiche Reſultate mit den Holzkohlen. 

Bei den größeren Arbeiten trat aber ein Uebelſtand in 
dem Gebrauche dieſer Torfkohlen ein, nämlich die bedeutende 
Aſchenmenge, welche bei anhaltenden Arbeiten veranlaſſen würde, 
daß nach wenigen Stunden das Feuer ganz hinweggeräumt 
und neu eingerichtet werden müßte. 

Die andere von den eingeſendeten Torfkohlen kam von 

München und ſoll aus dem, bei Lochhauſen vorkommenden Torfe 
gewonnen worden ſein. Sie lieferte beim Einäſchern nur 7 
Procent Aſche, welche ziemlich viel Gyps enthielt, und der 
Kubik⸗Fuß derſelben wog 11,5 Pfund. 

Die Verſuche, welche damit abgeführt wurden, waren 
folgende: 

1) Ein Stück Au a von 0,83“ rheiniſch war in 5 

Minuten ſchmiedbar und in 7 Minuten ſchweißbar. 

2) Ein Stück Quadereiſen von 1,334 rheiniſch konnte in 7 

Minuten geſchmiedet und in 8 Minuten geſchweißt werden. 


3) Das Anſtählen des Quadereiſens von 1,33“ rh. geſchah 
in 6 Minuten mit dem beſten Erfolge. 

4) Ein Stück Eiſen von 1,67“ rhein. Maaß im Quadrate 
war in 17 Minuten ſchmiedbar und bei fortgeſetztem Er⸗ 
hitzen in 5 Minuten ſchweißbar. Beim Abkühlen im 
Waſſer war der Geruch von Schwefelwaſſerſtoffgas deut⸗ 
lich wahrzunehmen, was von den zerſetzten Gypſe (Schwe⸗ 
fel⸗Calcium) aus der Torfkohle herrührte. 

Dieſe Verſuche, welche nahe an 18 Pfund Torfkohlen oder 
14 Kubik⸗Fuß erforderten, konnten mit 12 Pfund oder 2 
Kubik⸗Fuß Holzkohle und mit + Zeiterſparniß abgeführt werden. 

Durch eine zu große Ache nge war man bei dieſer 
Torfkohle nicht beläſtiget. Sie gab eine ſchöne und ſchnelle 
Hitze; nur aber waren damit die Merkmale (der Farbenwech⸗ 
ſel) der Schmiedbarkeit und des Weißglühens des Eiſens we⸗ 
gen der ſtarken Hitze, wie bei der vorigen, ſchwieriger als bei 
der Holzkohle, zu erkennen, und es iſt daher beſonders beim 
Anſtählen im Torfkohlenfeuer ein gewandter Arbeiter erfor— 
derlich. 

Um zu erfahren, wie ſich dieſe Torfkohlen beim Bearbei— 
ten von Eiſen und Stahl weiter verhalten, wurden damit 
noch fernere Verſuche in einer andern Werkſtätte unter beſon⸗ 
derer Aufſicht veranſtaltet, welche folgende Reſultate lieferten. 

Es wurden von dieſen Kohlen in 45 Minuten 7 
Pfund zum Schmieden verbraucht, während welcher Zeit 33 


Minuten lang mit dem Balg geblaſen wurde. 


Beim Schluſſe der Arbeit waren jedoch noch Kohlen im 
Feuer, welche beiläufig noch 6—8 Minuten ausgereicht ha⸗ 
ben würden. 

Innerhalb der bezeichneten Zeit wurden mehrere Stäbe 
Eiſen von 13“ Breite und 4“ Dicke und von 2“ in's Gevierte, 
ſo wie eine Stange eben ſo ſtarker Solinger 3 Tupfſtahl, ein⸗ 
gehalten und theils bis zur Schweißhitze gehitzt und dann 
bloß für ſich mittelſt Hand- und Aufſchlaghammers geſchmie⸗ 
det, theils Eiſen an Eiſen und reſp. an Stahl geſchweißt. 

Zu einer Hitze waren beim erſteren, ſtärkeren Eiſen, und 
weil das Feuer noch kalt war, 8 Minuten Zeit erforderlich, 
ſpäter verſtrichen meiſt nur 2 — 3 Minuten bei ſchon erwärm⸗ 
tem und 4 Minuten bei ganz kaltem Eiſen bis zur erfolgten 
Schweißhitze. 

Nach der Ausſage des Arbeiters war die Zeitdauer zum 
Hitzen des Materials (Eiſen oder Stahl) für die Torfkohlen 
nicht ſehr verſchieden von der, welche Föhrenkohlen erfordert 
hätte, doch eher zum Nachtheil der erſteren. 

Die Schweißung, welche bei einer ganz guten ſaftigen 


5 Hitze erfolgte, war ohne Tadel, eben ſowohl bei Stahl, als bei 
Eiſen für ſich und von Eiſen auf Eiſen. 


Es hat ſich demnach auch hier die Torfkohle zum Schwei⸗ 
ßen von Stahl und Eiſen vollkommen brauchbar gezeigt, indem 


or“ 


fie ſtets eine gute Hitze machte; — aber die Erkennung der 
Hitze fällt dem Arbeiter, wie ſchon bemerkt, viel ſchwerer als 
bei Holzkohlen, was indeſſen bei Eiſen weniger bedeutend iſt 
als bei Stahl, der durch Ueberhitzung leicht verdirbt. 

Während dieſer und der vorhergehenden Verſuche ergab 
ſich noch, daß die Torfkohlen einen ziemlich bituminöſen Ge- 
ruch verbreiteten und beim Blaſen mit heller Flamme brann— 
ten, ähnlich den rohen Steinkohlen, woraus zu ſchließen iſt, 
daß ſie beim Verkohlen etwas zu früh gelbſcht und nicht vbl⸗ 
lig ausgekohlt ſein möchten. 

Ferner iſt auch ſchließlich noch zu bemerken, daß ſie nicht 
gut vor dem Winde ſtehen und ziemlich viel Löſch geben, auch 
ſchon vor dem Gebrauche ſich ſtark zerbröckeln und ſtarken Ab⸗ 
fall geben. (K. u. G. Bl. f. B.) 

Ueber einige Berſuche, das Platin auf andere 
Metalle zu befeſtigen, von E. Melly.) Die unermeßli⸗ 
chen Vorzüge, welche die Platingefäße vor allen andern bei den 
chemiſchen Operationen beſitzen, ſind allgemein bekannt. Das 
einzige Hinderniß einer noch ausgedehnteren Anwendung der— 
ſelben iſt ihr hoher Preis. 
ſie eine bedeutende Größe haben, wie Deſtillirblaſen, Retorten, 
Schalen u. ſ. w., eine ziemliche Dicke beſitzen, um nicht allzu— 
leicht zerbrechlich zu fein, und da die Menge der dazu verwen⸗ 
deten Subſtanz beträchtlich ſein muß, ſo kommen ſie dadurch 
übermäßig theuer zu ſtehen. Es würde daher von Nutzen ſein, 
ein Mittel aufzufinden, um Geräthſchaften zu verfertigen, welche 
die Vortheile derer, die ganz von Platin ſind, beſitzen und 
doch bei weitem weniger koſten. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, verſuchte ich das Platin 
weit dünner anzuwenden als es gewöhnlich geſchieht, es aber 
durch ein anderes Metall zu ſtützen, auf das ich es zu befeſti⸗ 
gen verſuchte. Ich habe zwar meinen Zweck noch nicht in dem 
Maaße, wie ich es wohl wünſchte, erreicht, ich glaube aber, daß 
dieſe Verſuche irgend einen techniſchen Chemiker intereſſiren und 
veranlaſſen könnten, dieſe Unterſuchungen weiter fortzuſetzen und 
meine Methoden zu vervollkommnen. — Es wurden drei ver⸗ 
ſchiedene Verfahrungsarten verſucht, um das Platin auf die 
Metalle zu befeſtigen. Das erſte dieſer Mittel iſt der Druck. 
Ich verſuchte die ſchon beim Doubliren des Goldes und Sil— 
bers gebräuchlichen Verfahrungsarten auf das Platin anzu⸗ 
wenden, d. h. das Platin mit dem Kupfer oder dem Meſſing 
vermittelſt eines ſehr ſtarken Drucks zu vereinigen, und ich 
hoffte ein feſtes Anhaften dadurch zu bewirken, daß ich die 
zwiſchen den beiden Platten befindliche Luft durch Druck her- 
austrieb. Da der anzuwendende Druck ſehr ſtark ſein muß 
und das bei einigen vorläufigen Verſuchen gebrauchte Walz⸗ 


*) Dieſe wichtigen und ſehr intereſſanten Verſuche ſind dem 
Journal f. prakt. Chemie entnommen, und können ſehr erfolgreich 
für den Verbrauch des Platins werden. Red. 


Die Platingefäße müſſen, wenn 


12⁴ 


werk etwas zu wünſchen übrig ließ, ſo ließ ich dieſe Verſuche 
vermittelſt einer hydrauliſchen Preſſe (der Druck betrug unge⸗ 
fähr 30 Atmoſphären) ausführen. Der erſte Verſuch wurde 
vor zwei Jahren mit einer Platte von 2 Zoll angeſtellt und 
ſeitdem mehrere Male mit Platten von 3 und 4 Quadrat⸗Zoll 
Oberfläche, ſo wie mit Platten von 5 und 6 Zoll rg wie⸗ 
derholt. 

Um denen, die dieſe Verſuche zu wiederholen We pen 
koſtſpielige und unnütze Verſuche zu erſparen, will ich hier alle 
Einzelnheiten genau angeben. Es wurde ſehr reines Platin in 
Geſtalt einer viereckigen und dünnen Platte dazu genommen, 
nachher ein etwas dickeres Stück Kupfer ſo zugeſchnitten, daß 
es auf allen Seiten etwas größer als die zu doublirende Pla— 
tinplatte war. Dieſe beiden Stücke wurden, beſonders auf 
der Seite, wo ſie aneinanderliegen ſollten, vollkommen gerei— 
nigt, dann aufeinandergelegt und darauf, nachdem fie vermit⸗ 
telſt eines ſtarken Stempels zuſammengedrückt worden waren, 
mit einer ſehr dünnen Kupferplatte, in Form einer Spirale, 
umgeben (dieß iſt unerläßlich, um die Oxydation des Kupfers 
auf der innern Fläche zu verhindern). Hierauf wurde das 
Ganze in einer Schmiedeeſſe ſehr ſchnell erhitzt, und als 
es zum lebhaften Rothglühen gebracht war, ſogleich auf 
den Piſton der Preſſe gebracht und noch glühend ſchnell zu— 
ſammengedrückt. Nach Aufhörung des Druckes waren die bei— 
den Stücke zuſammengelöthet und das Doubliren des Platins 
in kurzer Zeit bewirkt. 

Ich will noch erwähnen, daß es im Allgemeinen beſſer iſt, 
mehrere von dieſen Verſuchen auf einmal anzuſtellen und meh— 
rere Paare von Platten über einander zu legen. Der Druck 
iſt in dieſem Falle gleichmäßiger, und das Doubliren erfolgt 
regelmäßiger. Da ich keine hydrauliſche Preſſe zu meiner Ver⸗ 
fügung hatte, ſo machte ich den Verſuch, ob nicht der Stoß 
und Druck, durch einen Balancier bewirkt, hinreichend wären, 
das Doubliren des Platins zu bewerkſteltigen. Die bei⸗ 
den Stücke wurden auf dieſelbe Weiſe wie vorher zubereitet 
und eben fo ſtark in der Rothglühhitze zuſammengedrückt. 
Wirklich fand auch bei Anwendung dieſes Mittels das Anhaf⸗ 
ten ſtatt, aber zuweilen nicht ganz fo vollkommen, und dieß 
läßt ſich leicht begreifen, denn bei dieſen Verſuchen ift der Druck 
weit mehr erforderlich als der Stoß. 

Dieſe Verſuche vermittelſt des Drucks gaben alſo ſehr 


gute Reſultate. Das Anhaften fand zwiſch en den beiden Plat- 
ten auf ihrer ganzen Oberfläche ſtatt. 


Die beiden Stücke wa⸗ 
ren vollkommen einander verbunden, und als ſie nachher unter 
die Walze gebracht wurden, erhielt ich Platten, die von bedeu— 
tender Dünne waren. 

Wenn man aus dieſer viereckigen Platte ein hohles Ge⸗ 
fäß treiben und ſie hämmern will, um dieſelbe auszudehnen, 
ſo ſtößt man zwar darin auf einige Schwierigkeiten, daß, da 
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die Hammerſchläge nicht immer dieſelbe Kraft haben, die Stük⸗ 
ke ſich zuweilen etwas an den Rändern lostrennen. Aber 
dieſem Uebelſtande kann man leicht dadurch abhelfen, daß man 
ſchon beim Preſſen runde Stempel gebraucht, um das Häm⸗ 
mern zu vermeiden. Man erhält alsdann ſogleich durch da 
Einſtoßen die hohle Geſtalt. . 
Nach dieſem Verfahren kann man ſich daher Gefäße ver⸗ 
ſchaffen, bei denen das Platin weit dünner iſt, weil es durch 
das andere Metall (Kupfer, Silber oder Meſſing,) an das es 
gelöthet iſt, verſtärkt wird. Das Verhältniß der Dicke der 
beiden Metalle betrug bei meinen Verſuchen 1 zu 30, und je⸗ 
der Quadrat⸗Zoll Platin wog bei dieſer Dicke nur 350 Milli⸗ 
grammen. Folglich würde eine Schale von 40 Quadrat-⸗Zoll 
Oberfläche, die ungefähr 13 Unzen Waſſer enthält und zu al⸗ 
len Operationen in der Chemie dienen kann, weil die innere 
Fläche allein gebraucht wird, höchſtens auf 30 Franken zu ſte⸗ 
hen kommen, während eine ganz aus Platin gefertigte, die ſo 
dünn als möglich iſt, wenigſtens 200 koſtet. y 
Das zweite Verfahren, deſſen ich mich bediente, war die 
Anwendung eines Amalgams. Seit langer Zeit bedient man 
ſich zur Vergoldung der Metalle einer Legirung von Queckſil⸗ 
ber und Gold, und dieſe Operation gelingt ſehr leicht. Natür— 
lich verſuchte ich daher, ob ſie auch mit einem Platin-Amalgam 
gelingen würde. Nachdem ich verſchiedene Verfahrungsarten 
zur Bereitung dieſes Amalgams ohne Erfolg verſucht hatte, 
behielt ich zuletzt folgende bei: Ich bediente mich des Platinz 
ſchwamms, der bei einer niedrigen Temperatur bereitet wurde, 
um ihn wenig zuſammenhängend zu erhalten. Dieſen zerdrückt 
man ein wenig zwiſchen den Fingern, läßt ihn durch ein ſeide— 
nes Sieb gehen und bringt ihn dann nebſt einer gewiſſen 
Menge Queckſilber in einen ſehr reinen eifernen Mörſer. Hier- 
auf erwärmt man den Boden des Mörſers gelinde und reibt 
dieſes Gemenge ununterbrochen eine halbe Stunde lang unter 
einer gut ziehenden Eſſe. Die Verbindung iſt dann vollkom⸗ 
men bewirkt. Die beſten Reſultate gaben 100 Theile Queck— 
ſilber auf 5 Theile Platin und 100 auf 10. Dieſe beiden 
Amalgame ſind weich, teigartig, und der Finger läßt ſich leicht 
in dieſelben hineindrücken. Durch ein Stück Gemsleder kann 
man einen Theil des Queckſilbers aus denſelben heraus⸗ 
drücken. 7 
Verſucht man, vermittelſt eines dieſer Amalgame verſchie⸗ 
dene Metalle mit Platin zu überziehen (es iſt unnöthig, hier 
das Verfahren genau anzugeben, da es gerade wie das Vers 
golden iſt, ausgenommen, daß ich, um das Metall anzugreifen, 
Chlorplatin ſtatt des ſalpeterſauren Queckſilbers nahm), fo fin⸗ 
det man, daß einige dieſer Metalle dieſes Amalgam durchaus 
nicht annehmen wollen, z. B. das Eiſen und Kupfer, während 
das Silber und das Meffing ſich leicht mit einem Platinüber⸗ 
zuge bedecken. Aber dieſe Operation verurſacht doch ziemlich 
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viel Schwierigkeiten. Sie gelingt ziemlich gut bei dem Silber 
der alten Genfer Münzen, weil der Gehalt derſelben gering 
iſt, und man ſie ſo ohne große Beſorgniß ſtark erhitzen kann. 
Aber das nach dieſem Verfahren abgeſetzte Platin iſt dunkel, 
porös, läßt ſich ſchwer poliren, haftet nicht völlig, wenn man 
es ein wenig erwärmt, und wenn es noch mehr erwärmt iſt, dringt 
es oft ſelbſt in das Korn des Metalls und verbindet ſich im 
Innern, ſtatt die Oberfläche zu bedecken. (Schluß f.) 

Glasweberei. Schon lange, ſchreibt man aus Paris, 
ward die Seide in allen möglichen Farben und Muſtern zur 
Verzierung von Prachtzimmern angewendet. Es bedurfte da⸗ 
her eines noch glänzenderen Stoffes, um mit ihr in die Schran⸗ 
ken zu treten; da verfiel die Induſtrie auf das Kryhſtallglas. 
Daſſelbe in den reinſten und glänzendſten Farben, in feine und 
biegſame Fäden verwandelt, hat Stoffe gebildet, deren Glanz 
mit Gold und Silber wetteifert. Die Liebe für Pracht und 
Glanz brachte fie in die ausgeſuchteſten Salons der Haupt— 
ſtadt. Wenn Abends das Gas ſeine Lichtſtröme darüber aus⸗ 
gießt, ſo glaubt man in Feenpaläſten zu ſein, welche vom Zau⸗ 
ber einer übernatürlichen Welt beherrſcht werden. Du bas 
Bonnel in Paris hat ſeit mehreren Monaten (1838) mehr 
als hundert Webeſtühle mit dieſem Artikel beſchäftigt. 

Prüfungen der Pottaſche, der Holzaſche und 
der Soda auf ihre Gehalte.) Der Verbrauch von Als 
kalien, vorzüglich der Pottaſche und der Soda, hat in den 
Künſten und Gewerben eine ſteigende Ausdehnung gewonnen; 
der Erfolg ihrer Anwendung iſt indeß ſo ſehr an die richtige 
Kenntniß ihres alkaliſchen Gehaltes geknüpft, daß die Annahme 
und Verbreitung der in Frankreich erfundenen zweckmäßigen 
Methode, die Pottaſche und die Soda zu prüfen, von gro— 
ßer Wichtigkeit bleibt. 

Bis jetzt find nur die mit der Chemie vertrauten Ger 
werbtreibenden im Stande geweſen, den verhältniß mäßigen 
Werth jener Handelswaaren zu prüfen. Der größte Theil der 
Conſumenten: Seifenſieder, Bleicher, Färber, Druk— 
ker u. ſ. w. beurtheilen den alkaliſchen Gehalt nach dem 
äußeren Anſehen, dem ſtechenden Geſchmack, der Leichtigkeit, 
der Farbe u. dgl. m. Dieſe Erkennungszeichen haben einigen 
Werth, aber ſelbſt der beſte Kenner wird nicht im Stande 
ſein, mit Gewißheit einen Unterſchied von 15 Proc. des Ge⸗ 
halts und mehr auf dieſe Weiſe zu beſtimmen. Berückſichtigt 
man nun dieſe große Unſicherheit dieſer bloß äußern Prüfungs⸗ 
arten für den verhältnißmäßigen Werth einer Waare, die ein 
Conſument kauft, ſo ergiebt ſich ſchon, daß es wohl der Mühe 


) Nach einem Sendſchreiben des (vor Kurzem verſtorbenen) 
Commerzienraths Dr. Hempel zu Oranienburg an den Heraus⸗ 
geber des Zeitblattes für Gewerbtreibende, weil. Fabriken-Commiſ⸗ 
ſionsrath Weber, die Prüfung der Alkalien betreffend. 
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werth ſei, ein zuverläſſigeres allgemeines, für Käufer und Ver⸗ 


käufer überzeugendes, Schätzungsmittel für alle Alkalien zu be⸗ 
ſitzen. Aber es ſind auch noch andere dringende Gründe für 
die Verbreitung einer beſſern Prüfungsmethode vorhanden; 
denn ein Conſument kann auch in ſeinen Operatio— 
nen bald durch die Schwäche des Gehalts einer 
Pottaſche oder Soda, bald durch die ihm unbekannte 
Stärke derſelben fehlen und empfindliche Verluſte 
erfahren, und erfährt ſie leider nur zu oft. Allen 
dieſen Inconvenienzen hat man in Frankreich und England 
ſchon ſeit Jahren dadurch zu begegnen geſucht und mit Erfolg 
begegnet, daß man dem Publikum ein Inſtrument in die Hände 
gab, durch welches auf eine leichte und untrügliche Weiſe der 
wahre Alkali⸗Gehalt der Pottaſchen und Soden zu finden iſt, 
welche zur Folge gehabt, daß in beiden Ländern Verkäufer 
und Käufer ſich nicht mehr über den Preis eines Zentners 
oder einer Anzahl von Pfunden verſtändigen, ſondern daß ſie 
über den Preis eines Grades nach dem üblichen Probe-Inſtru⸗ 
ment handeln. Ein Beiſpiel wird das Geſagte deutlicher ma⸗ 
chen. Ein Zentner Pottaſche hätte nach Probe 50%. Der 
Preis eines Grades Alkali ſei nach der Beſtimmung auf 4 Ggr. 
feſtgeſtellt, fo wäre der Preis eines Zentners 50mal 4 Ggr., 
mithin 8 Thlr. 8 Gyr. Für die 55grädige Pottaſche, ebenfalls 
zu 4 Ggr. per Grad, würde der Betrag des Zentners auf 
9 Thlr. 4 Ggr. ſteigen, u. ſ. w. ). 

In Frankreich gebührt vorzüglich Hrn. Descroizilles 
das Verdienſt, ein ſehr praktiſches Prüfungs-Inſtrument mit 
den nöthigen Prüfungsmitteln und dem zu beobachtenden Ver⸗ 
fahren bekannt gemacht zu haben. Der Erfinder hat ſein In⸗ 
ſtrument Alcalimètre oder Alkali-Meſſer benannt, und 
daſſelbe mit einer Anweiſung von 178 Octapſeiten verſehen, 
aus welcher, weil dieſelbe ungemein weitſchweiſig und ſchwül⸗ 
ſtig iſt und ſich über die eigene Anfertigung und Einthei—⸗ 
lung des Inſtruments, welche den Glaskünſtlern überlaſſen 
bleiben kann, verbreitet, nur das weſentlich Nützliche Heroerge⸗ 
hoben wird. 

Anwendung von Daguerre's ae auf die 
plaſtik. Hr. Colas hat ein Mittel erfunden, die Entdeckung 
des Hrn. Daguerre, dieſes, man kann ſagen, mechaniſche Ab⸗ 


„) Es wird unnöthig fein, auf viele ähnliche Handelsverhält⸗ 
niſſe zu verweiſen; man braucht nur den Holländiſchen Ger 
treide-Handel zu berückſichtigen, und es ſtellt ſich ſogleich dar, daß 
bei ſonſtigen verhältnißmäßigen Eigenſchaften die im Gewichte beſ⸗ 
fere Getreideart auch höhere Preiſe bedingt. Z. B. wird über 
Weizen aus Amſterdam vom 14. Aug. v. J. berichtet: Am 
geſtrigen Markte ſind folgende Preiſe bezahlt worden: 130pfd. 
weißb. Polniſcher (im Entrepot) 352 Fl., 121pfd. ordin, bunter 
dito 300 Fl. ꝛc. Bedarf es hier der Frage nach dem Grunde des 
Preisunterſchiedes? N 


ſchreiben der Natur, auch auf die Bildhauerkunſt anzuwenden. 
Durch dieſen faſt magiſchen Prozeß wird z. B. die Venus von 
Milo, dieſes Meiſterſtück der Kunſt, auf das genaueſte in al⸗ 
len ihren Verhältniſſen, von der natürlichen Größe der Statue 
an zu kleinen Statuen von 3 Fuß Höhe, ja zu Figürchen von 
2 Zoll, 1 Zoll, ſelbſt nur 10 Linien, wiedergegeben. Das 
Verfahren des Herrn Colas iſt auf die härteſten wie auf die weich— 
ſten Körper anwendbar, auf Marmor, Stahl, Holz, Stein, 
Alabaſter, Agat, Porphyr, Lapis u. ſ. w., und ſeine Copien 
der Statuen und Basreliefs ſind ſo vollkommen, daß die un⸗ 
merklichſten Beſchädigungen, welche die Zeit an dem Marmor her⸗ 
vorgebracht hat, getreu wiedergegeben ſind. Dieſe außerordent— 
liche Entdeckung muß eine vollkommene Umwälzung in der mo⸗ 
dernen Architektur hervorbringen. 

Nacht-Signal für Dampfſchiffe. In der letzten 
Verſammlung des Londoner Gewerb-Vereins (society of arts) 
wurde Hrn, Jennings eine filberne Medaille für die Erfindung 
der Nacht-Signale für Dampfſchiffe überreicht. Sie dient 
nämlich dazu, um dem Steuermann anzugeben, wie er das 
Ruder führen ſoll, und beſteht aus drei Lampen von verſchie— 
denen Farben, welche auf einem wagerechten Stabe befeſtigt 
ſind, den man drehen kann. 

Zwei Sammetwebern aus Spitalfields, Hanſhard und Cole, 
wurde für ihre Erfindung, breiten Sammet zu weben, die ſil⸗ 
berne Medaille zuerkannt. Vor einem Jahre nämlich war ein ſam⸗ 
metner Shawl von zwei Yards im Quadrat aus Frankreich einge⸗ 
führt worden, und Hanſhard, der davon gehört, hatte ſich erboten, 
auf ſeine eigne Koſten ein ſolches Stück zu liefern. Es gelang; er 
lieferte ein Stück von 7 Vierteln, wofür er 4 L. St. erhielt. Cole 
ahmte dieß nach, erreichte ſeinen Zweck und lieferte ſeine Arbeit für 
2 L. 3 Sh. — Die Schwierigkeit, breiten Sammet zu weben, 
liegt darin, daß die Breite des Stückes bedeutender iſt, als 
der Weber mit ſeinen Armen ſpannen kann, und dieſer alſo, bei der 
Dünne des Drahts, die Seide nicht durchzubringen im Stande 
iſt. Hanſhard legte alſo feinen Draht in eine kleine, am Ende 
zugeſpitzte Metallröhre, wodurch derſelbe ſteif blieb, und 
brachte, damit die Röhre nicht in das Gewebe komme und den 
Faden zerreiße, ſpäter eine zugeſpitzte Kappe am Ende der 
Röhre an, nachdem der Draht hineingelegt worden war. 

Erſatzmittel für den Dampf. Dem Orford-Chro⸗ 
nicle zufolge hätte ein Mechaniker dieſer Stadt, H. William 
Dupe, ein Erſatzmittel für den Dampf als bewegende Kraft 
bei Wagen und Schiffen entdeckt. „Die Erfindung,“ ſagt das 
Blatt, „iſt eine ſehr einfache. Das Agens iſt comprimirte Luft. 
Man berechnet, daß ſie, im Vergleich mit dem Dampf, um 
zwei Drittheile weniger Koſten verurſachen, auch weniger Raum 
erfordern werde, als eine Dampfmaſchine. Ein Modell der 
Erfindung iſt mehreren ſachverſtändigen Männern der Univer⸗ 

ſität und der Stadt vorgezeigt worden, die ihren entſchiedenen 
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Beifall ausgedrückt haben.“ (Von ſolchen Erfindungen hat 
man ſeit einiger Zeit ſo viel zu leſen bekommen, daß man 
wohl mißtrauiſch ſein darf, zumal wenn der Erfinder Dupe 
heißt) »). (Deutſche N. 3.) 


Merk antiliſches. 

Den Haupt⸗Induſtriezweig im preußiſchen Staate bilden 
jetzt die Kattundruckereien, die ſich namentlich in Berlin zu 
einem hohen Grade von Vollkommenheit ausgebildet haben. 
Mit jedem Jahre vermehren ſich die Etabliſſements dieſer Art, 
und es iſt erfreulich, daß gerade der Aufſchwung und die große 
Betriebſamkeit ſolcher Fabriken beſonders den jüdiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen zu verdanken iſt. Wenn man bedenkt, daß noch 
vor wenigen Jahren im ganzen Zollverbande faſt nur engliſche 
Waare geführt wurde, die jetzt durch das Berliner Fabrikat vom 
Markte ganz verdrängt iſt, ſo muß man neben dem Vortheile 
des Staates, der durch das Verbleiben des Geldes im Lande 
ſelbſt entſteht, noch den ſo ſehr bedeutenden hinzufügen, daß 
viele Tauſende armer Familien hierbei Beſchäftigung und Un— 
terhalt finden. Berlin allein liefert gegenwärtig jährlich 350,000 
Stück bedruckter Kattune, die ſich in Echtheit und Gefälligkeit 
vor der engliſchen Waare in jeder Hinſicht auszeichnen. Die 
Frage nach dieſem Artikel ſteigert ſich täglich immer mehr, und 
es ſind auch darin auf der letzten Frankfurter a. d. O. Meſſe 
die meiſten und ſehr enorme Geſchäfte gemacht worden. Eilen⸗ 
burger Fabrikanten arbeiten ebenfalls jetzt nur zbreite Katz 
tunwaaren und ſuchen dadurch das franzöſiſche Fabrikat zu 
verdrängen. Ihr Abſatz iſt hauptſächlich nach den ſüdlichen 
Provinzen des deutſchen Zollvereins. 


Nord-Amerikaniſche Zollgeſetze in Betreff, gei⸗ 


ſtiger Getränke. Das Allg. Organ macht folgendes Schrei 


ben des Herrn Martin du Nord bekannt: Ich habe die Nach⸗ 
richt erhalten, daß ein Franz. Schiff eben in New⸗Orleans in 


Beſchlag genommen werden ſollte, weil es Branntwein in Flaſchen 
eingebracht hatte. Erſt nach großen Schwierigkeiten konnte mau 
die Folgen dieſer betrübten Angelegenheit verhindern. 

Eine ſolche Zuwiderhandlung gegen die Zollgeſetze der Ver⸗ 
ein. Staaten hat mich wirklich in Erſtaunen geſetzt, da durch 
ein Rundſchreiben v. vorig. Jahre den erſten Handelskammern 
und durch eine in der Nr. 33. der exlraits d'avis divers ein⸗ 
gerückte Anzeige das Geſetz angezeigt war, welches die Ein— 
führung von geiſtigen Getränken in Gefäßen, die 


weniger als 15 Gallonen enthalten, in Amerika ver⸗ 


bietet, unter Strafe der Beſchlagnahme der Getränke und der 
ſie enthaltenden Schiffe. 
— — 


*) Dem Mißtrauen gegen die Erſindungen treten wir aus 


voller ueberzeugung bei, wenngleich wir das Vorurtheil d. den 


Namen nicht 8 mögen. 


Nicht genug kann ich Ihnen anempfehlen, dieſer Verfügung 
die größte Verbreitung zu geben, damit alle unſere Schiffska⸗ 
pitäne ſich in Zukunft darnach richten mögen. 

Berlin-Potsdamer-Eiſenbahn. Die beabſichtigte hy: 
pothekariſche Anleihe von 400,000 Thlr. hat die höhere Ber 
ſtätigung nicht erhalten, die Geſellſchaft darf aber die Aktien⸗ 
zahl vergrößern. Als Grund wird angeführt, daß, da Hypo⸗ 
theken bei jedem Concurs den Vorzug der Befriedigung haben, 
die Geſellſchaft in dieſem allerdings möglichen Falle ihre Rechte 
auf Grund und Boden und Gebäude verlieren würde. Der 
Werth der Aktien muß jedoch durch dleſe Vermehrung, welche 
die Dividende beträchtlich verringert, nothwendig ſinken, und 
es fragt ſich daher, ob in der nächſten Generalverſammlung 
dieſe Bewilligung angenommen wird, oder ob der Schienenweg, 
wie bisher, einfach bleibt, wodurch freilich die lebhafte Verbin⸗ 
dung beider Städte weſentlich gehindert und der wahre Vor— 
theil der Geſellſchaft verkümmert würde. A. O. 


Berg: und Hüttenweſen in der Preußiſchen 
Monarchie. 

Es iſt von u Iutereffe, aus der Ueberſicht der Berg- und 
Hüttenmänniſchen Production in der Preußiſchen Monarchie 
1837, welche das neueſte Heft des Archivs für Mineralogie, 
Geognoſie, Bergbau und Hüttenkunde mittheilt, nicht allein 
die Geſammt⸗Production jener Art zu entnehmen, ſondern auch 
zu zeigen, wie ſich das Verhältniß dieſer Production im rhei— 
nischen Hauptberg⸗Diſtricte beiläufig gegen die 4 anderen Haupt⸗ 
bergwerks⸗Diſtricte (dem Brandenburg-Preußiſchen, dem Schle⸗ 
ſiſchen, dem Niederſächſiſch⸗Thüringſchen und dem Weſtphäliſchen) 
herausſtellt. Die Geſammt- Production des Bergbaus in der 
Monarchie belief ſich nämlich an Eiſenſtein und Eiſenerzen auf 
679874 Tonnen, wovon allein auf den rheiniſchen Diſtriet 
436087 Tonnen kommen; an Bleierzen 498879 Centner, wo⸗ 
von der rheiniſche Diſtriet allein 474053 Centner lieferte; an 
Kupfererzen und Kupferſchiefer 578083 Centner, wovon auf 
den rheiniſchen Diſtriet nur das geringe Quantum von 46617 
Ctr. kommt; an Galmei 995309 Ctr., wovon gleichfalls der 
rheiniſche Diſtriet nur das Quantum von 39415 Ctr. lieferte 
und bei weitem der größte Theil des Rechtes auf den ſchle⸗ 
ſiſchen Diſtriet fällt; an Kobalterzen 1327 Ctr., wovon 857 
auf den rheiniſchen Difirict fallen; an Arſenikerzen 10190 Ctr., 
allein im ſchleſiſchen Diftriet gefördert; an Antimonerzen 574 
Ctr., ausſchließlich im rheiniſchen Diſtriet zu Tage gebracht; 
an Manganerzen 5632 Ctr., ebenfalls lediglich aus dem rhei⸗ 
niſchen Diſtriet; an Alaunerzen 68591 Ctr., wovon 25705 
Ctr. auf den rheiniſchen und 26430 Ctr. auf den niederſächſiſch⸗ 
thüringſchen Diſtriet kommen; an Vitriolerzen 5521 Ctr. und 
39648 Tonnen, wobei aber die Angaben aus dem rheiniſchen 


Diftriet fehlen; an Steinkohlen 10393479 Tonnen, wovon 
2921055 Tonnen auf den rheiniſchen Diftriet kommen, die 
Förderungen in dem weſtphäliſchen und im ſchleſiſchen Diſtrict 
aber größer waren; an Braunkohlen 2612630 Tonnen, wovon 
1009766 Tonnen, auf den rheiniſchen Diſtriet kommen, der 
niederſächſiſch⸗thüringſche Diſtriet aber 1602864 Tonnen lieferte 
(die Angaben aus dem ſchleſiſchen Diſtriet fehlen.) — Die 
Geſammt⸗Production des Hüttenbetriebes ergab folgende Zahlen: 
an Eiſen: A. Roheiſen in Gänſen und Maſſeln 1456372 Ctr., 
wovon der rheiniſche Difiriet allein mehr als die Hälfte, näm⸗ 
lich 774112 Ctr., darſtellte; B. Rohſtahleiſen 150141 Ctr., 
welche faſt allein, nämlich 149003 Ctr., von dem rheiniſchen 
Difiriet geliefert worden find; C. Gußwaaren, unmittelbar aus 
den Erzen erzeugt, 337469 Ctr., wovon unter allen Diftrieten 
der rheiniſche das größte Quantum, nämlich 152590 Gtr., ges 
liefert hat (die geſammte Roheiſen- und Rohſtahl-Produc⸗ 
tion der Monarchie betrug daher 1943982 Ctr.); D. Gußwaa⸗ 
ren, durch Umſchmelzen von Roheiſen erzeugt, 134930 Ctr., 
wovon das kleinſte Quantum, jedoch nach unvollſtändiger An⸗ 
gabe, von 12623 auf den rheiniſchen Diſtrict kommt; E. ge⸗ 
friſchtes Eiſen: a. Stabeiſen 1141356 Ctr., wovon der rheini⸗ 
ſche Diſtriet gegen die übrigen Diſtriete wieder das ſtärkſte 
Quantum, nämlich 524710 Ctr., lieferte; b. ſchwarzes Eiſen⸗ 
blech 133573 Ctr., wovon unter den 5 Diſtricten wieder das 
ſtärkſte Quantum von 59942 Etr. auf den rheiniſchen kommt; 
e. Eiſendraht 65561 Ctr., wobei der rheiniſche Diſtriet nur 
2727 Etr. lieferte, der weſtphäliſche Diſtriet aber 62780 Ctr.; 
Rohſtahl und Stahleiſen, wovon die Angaben nicht voll⸗ 
ſtändig und daher nicht ſummirt find; der rheiniſche Diſtrict 
lieferte aber das meiſte, nämlich 67729 Ctr. und 4314 Ctr. 
raff. Stahl, — der weſtphäliſche 29549 Ctr., 38149 Ctr. raff. 
Stahl und 682 Ctr. Gußſtahl; an Silber 24036 Mark, wo⸗ 
von nur 4424 Mark auf den rheiniſchen, aber 18320 Mark 
auf den niederſächſiſch-thüringſchen Diſtriet kommen; an Blei 
und Glätte 23807 Ctr. Blei und 10847 Ctr. Glätte, wovon 
der rheiniſche Diſtriet 16694 Ctr. Blei und 3835 Ctr. Glätte 
und außerdem noch 42739 Ctr. Glaſurerze oder Alquifoux 
lieferte; an Kupfer: A. Gaarkupfer 19347 Ctr., wovon der 
rheiniſche Diſtrict nur 1525 Ctr. ausbrachte, der niederſächſiſch⸗ 
thüringiſche aber 17480 Etr.; B. verarbeitetes Kupfer 16148 
Str., wovon nichts auf den rheiniſchen Diſtriet kommt; an 
Meſſing 18544 tr., wovon der rheiniſche Diſtrict allein 13022 
Etr. lieferte; an Zink: A. Barren-Zink 215466 Ctr., wovon 
nur 5659 Ctr. auf den rheiniſchen, aber 207707 Ctr. auf den 
ſchleſiſchen Diſtrict kommen; B. Zinkbleche 15636 Ctr., welche 


lediglich im brandenburg-preußiſchen und im ſchleſiſchen Diſtriet 
ſchweiger. — Hopfen, Engliſcher. — Hopfen, Mähriſcher. — Hopfen, 


erzeugt wurden; an blauer Farbe (Smalte), wobei nur 8791 
Etr. aus dem ſchleſiſchen Difirier im Ganzen angegeben find, 
die Angaben aus dem ſchleſiſchen und aus dem niederſächſiſch⸗ 
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thüringiſchen Diſtriet aber fehlen, und der rheiniſche Diftriet 
keine Production dieſer Art hat; an weißem Arſenikglas 3170 
Ctr. (bloß aus Schleſien); an Antimonium ſind nur erwähnt 
aus dem niederſächſiſch⸗thüringiſchen Diſtricte 526 Ctr. Anti- 
monium crudum und aus dem weſtphäliſchen Diſtriete 375 
Str. Antimonium regulus; Alaun 40877 Ctr., wovon allein 
auf den rheiniſchen Diſtriet 25271 Ctr. fallen; an Vitriol: 
A. Eiſen⸗Vitriol 33837 Ctr. (rheiniſcher Diſtriet 12970 Ctr.); 
B. Kupfervitriol 3467 Ctr. (rheiniſcher Diſtriet 859 Ctr.); 
C. gemiſchter Vitriol 351167 Ctr. (rheiniſcher Diſtriet 2860 Ctr.); 
an Schwefel 456 Ctr. bloß aus dem ſchleſiſchen Diſtriet. — 
Die Production des Salinenbetriebes betrug: an weißem Koch⸗ 
ſalz: 43338 Laſten, wovon nur 3409 Laſten auf den rheini⸗ 
ſchen Diſtriet kommen, auf den niederſächſiſch-thüringiſchen 
Diftriet aber allein 31607 Laſten; an ſchwarzem und gelbem 
Salz 771 Laſten und an Düngſalz 52289 Scheffel, von wel⸗ 
chen beiden Quantitäten nichts auf den rheiniſchen Diftriet kommt. 

Dieſe Mittheilung wird genügen, um, neben der geſamm— 
ten Berg- und Hüttenmänniſchen Production der preußiſchen 
Monarchie im Jahre 1837, diejenige des rheiniſchen Haupt⸗ 
Bergdiſtricts überſichtlich und in einiger Vergleichung zu zeigen. 

(Kölniſche Zeitung.) 


Saamen⸗ und Hopfen „Sortiment von Hein⸗ 
rich Seelig in Wien. 


Gras⸗Saamen, Gemiſch der beſten Gattungen. — Agros- 
is capillaris, haarförmiges Strausgras. — Authoxanthum odo- 
ratum, Ruchgras. ira flexuosa, gebogene Schmelle. 
Alopecurus pratensis, Wieſenfuchsſchwanz. — Avena elalior, franz. 
Raygras. — Avena elatior, inländ. Raygras. — Avena flavercens, 
Goldhafer. — Briza media, Zittergras. — Bromus mollis, weiche 
Trespe. — Bromus Neale e große Trespe. — Daclylis glome- 
rata, Knaulgras. — Festuca elatior, erhabener Schwingel. — Fes- 
tuca fluitans, Manna⸗Schwingel. — Festuca ovina, Schaf⸗Schwin⸗ 
gel. — Festuca pratensis, Wieſen⸗Schwingel. — Festuca rübra, 
rother Schwingel. — Hedysarum onobrychis, Esparfette. — Hol- 
cus lanatus, Schweizer. Honiggras. — Lolium ilalicum, italieni⸗ 
ſches Raygras. — Lolium perenne, engliſches Raygras. — Medi- 
cago lalcala, Wunderklee. — Medic⸗go sativa, Luzerner Klee, ächt 
franzöſiſcher. — Mediesgo saliva, Luzerner Klee, ächt ungariſcher. 
— Melica coerulea, Perlgras, blaues. — Phleum pratense, Thi⸗ 
motheusgras. — Plantago lanceolata, Wegebreit, langblätterig. — 
Poa pratense, Wieſen⸗Rispengras. — Polerium sanguisorba, Pim⸗ 
pinelle. — Rübenſaamen, franz., um Zucker zu erzeugen. — Rü⸗ 
benſaamen, ſchleſiſcher, ganz weiß. — Spergula, Spörgel, Braban⸗ 
ter. — Trilolium arabicum, (Berszim) arabiſcher Klee. — Trifo- 
lium incarnalum, franzöſiſcher Incarnatklee. — Trifulium melilo- 
tus, Steinklee. — Trifolium pratense, ächt Steyeriſcher Klee. — 
Trifolium repens, weißer Holländer Wieſenklee. — Fichten-Tan⸗ 
nen⸗Saamen. — Weißer Föhren-Saamen. — Schwarzer. Föhren⸗ 
Saamen. — Lerchenbaum Föhren⸗Saamen. — Hopfen, Auſchaer. — 
Hopfen, Amerikaner. — Hopfen, Brabanter. — Hopfen, Braun⸗ 


Saazer. 1837er. — Hopfen, Spalter. — 
Aufträge werden angenommen und prompt effectuirt durch 
C. T. N. Mendelsſohn's polytechniſche Agentur in Berlin. 
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